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J n h a l t : Dr. Fischers neuer Weinbau. —"Himbeeressig.— Kurzweil am Extra-Tisch.

Dr. Fischers neuer Weinbau.
Von den Ursachen der verminderten Erträgnisse, oder der

Verödung, daher des allmähligen Verfalleä der meisten
Weingarten, vorzüglichder alten Gebirgsweingärten;-und
von den Mitteln, diese Nachtheile durch Einführung eines
neuen, den Verhältnissen angemessenen Weinbaues zu
entfernen.

.-

Daß unser Weinbau auf widernatürlichen
und schädlichenGrundsäzenund Gewohnheiten
beruhen zeigt Ue käsucheErfahrung, Vorzüg-
lich bei den alten Gebirgsweingärtenzdenn

sie liefern sehr WIng- und einen sauern, un-

reinen, schweren Wein, die Weinstöke,al-
c

Unterhaltungen i

Hoch auf den, das Meer überragendenFelsenblöken
der Srylla in Italien, erzählteder Herr Wirthschaftsrath,
stand das feste Schloß des Print-u Teich von dessen

Thürmen man halb Sicilien til-erschauenkonnte· Wäh-
tend der blutigen Kriege des Mittelalters und der grim-
migen Verfolgungen einzelner MächtigerGeschlechtergegen

einander,diente es oft sum Gsfäklsnissefür Diejenigen,

Schwächlinge,unterliegen den Einwirkungen
der Gefrier und Rasse, die Bearbeitung ko-

stet zu viel Geld und Mühe, der Grund wird
immer unfruchtbarer, er verddet, und seine
Besizer verarmen. Wo einst vortrefflicheGe-

birgen-eine erzeugt wurden, kann jezt der er-

schöpfteBoden nur noch saure Weine liefern-
die keine Käufer finden.

Der Weinbau in Deutschland wurde am

Rheine und an der Donau schon von den
Römern gegründet.An der Donau führteman

die Erziehung-act mit Zwergweinsiökemwie

in Griechenland vermuthlich durch griechische

m Gartenstübchen.
denen ein bedeutendes Lösegeld Hoffnung fiir Freiheit

ließ. Aber es gab auch Kerker hier, deren Pforte sich

nur dem zum langsamen qualvollen Tode Bestimmte-I

öffnete, um ihn auf ewig dem Auge der Welt ist« entzie-

hen, und so den glühendenNachedurst eines Italieners

zu befriedigen.
Ein herrlicher Jüngling, Namens

Fieensih
war
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Einwanderer, ein. Der in Oesierreich in der

Gegend bei Wien von den Römern einge-
führte Weinbau ging während der Völler-

Wanderung wieder ganz zu Grunde, bis end-

lich zum zweiten Male, im achten, neunten,

zehnten Jahrhunderte nach Christi Geburt,
und später, neue Weingarten oberhalb Wien-
bei Klostereieuburg,am Bisambeeg, bei Krems,
im Donauthale zwischen Moll und Krembs,
und an andern Orten errichtet wurden, wel-

cher Gebirgsweinbau sehr einträglichwar;
denn die damals noch seltenen Weine standen
im hohen Preise, wurden weit hin verführer-
und da die Weingarten an die Stellen vor-

maliger dichter Wälder angelegt worden sind,
so hatten sie warme, leichte, humusreiche, da-

her sehr fruchtbare Gründe, welche in den

Trauben Viel Zukerstoff erzeugen konnten.
Aus den Gegendendes Rheines und der

Donau dehnte sich allmählig der Weinbau in

die nördlichernLänder Deutschlands, an deren

besten Gebirgslagen, aus, nemlich nach Fran-
ken, Sachsen, Mähren, Böhmen- Schlesien,
Brandenburg, ja sogar bis in die niedrigen
fruchtbaren Gegenden an der Ostsee hin, so
daß diese Gebirgsweingärtenim sechszehnten
Jahrhunderte am Ausgezeichnetstenund Be-

sten bestanden. Allein die hierauf folgende
EntvöllerungDeutschlands durch häusigePest-
Fälle und Kriege, besonders des dreißigjähri-
gen, die allgemeine Verarmung, die widernae

türliche und schlechteKultur der Weingärten,
der Verlust deren fruchtbarer Erde, die Un-

fruchtbarkeit und Verödung der Gründe, die

Ausartung der Weinstdte, die durch Ausrote

tung der Wälder erleichterte nachtheiligeEin-

wirkung der Winde, die hohen Bergrechts-
Zahlungen, die in Menge und Güte geringer
und schlechter gewordenen Gebirgsweine bei

vermehrten Kosten, und die sehr vergrößerte
Ausdehnungdes Weinbaues in südlichernGe-

genden in minder gute Lagen, and sogar in

ebene Gegenden hin, VetUksAchtemdaß der in

den ndrdlichern Ländern bestandene Weinbau
an den meisten Orten schon gänzlicheinging,
und daß, selbst·in südlichernGegenden, die

alten, ehemals vortrefflichenWeingebirge all-

mähligveröden; denn dieselbenliefern seztnur
noch meistens saure Weine, die Menge der

Trauben ist äußerst gering, die Auslagen für
die mühevolle Kultur und das Bergrecht sind
sehr bedeutend, und da die neuen, in niedri-

gen, humusreichen und ebenen Gegenden er-

richteten Weingarten für den ersten Zeitraum
Viel größereErträgnissean Wein bei gerin-
geren Vorausiagen geben, der Wein auch für
den Geschmat süßer, und für die leichtere
Verzehrung wohlfeiler ist, so mußte dieser jezt
gewohnte Landwein die Gebirgsweine in de-

ren Verkaufspreis um so mehr herabdrüken,
weil die Gebirgsweine zu ihrer vollständigen
Zeitigung, oder guten Genießbarleiteinen lan-

gen Zeitraum benötl)igen,wobei der Entgang
dieser Zinsen für Kapital, Keller, Fässer,
Pflege u. A., dann der zurükgesezteUmlauf
des Betriebskapitals in Anschlag gebrachtwer-

den will, wodurch aber die Waare, als theuer,
weniger gesuchtund verkauft wird. Die Ge-

birgsweine unterliegen also der Concurrenzder

wohlfeileren, auch früher und leichter genieß-
baren Landweinezdoch auch diese Laisdweine

werden« der widernatürlichenPflege ihrer Wein-

in die Hände seineserbittertstenFeindes gefallen. Er war

ein Gefangener Tolsi’s, und schmachtete in einem der-

Kerker, die auf der höchstenSpize des Felsens ein mäch-
tiger Thurm umschloß. Er hatte beinahe das Ansehen
eines großen Käfigsa denn Deke, Fußboden und Wände

bestanden aus geschlagenen Eisenplatten,, die, kunstreich
ineinandergefügt, das Ansehen einer einzigen ununterbro--

chenen Fläche gewährten. Hoch oben an der Deke waren

sieben stark gegitterte Fenster angebracht, die Luft und

Licht in den Kerker ließen. Außer diesen und der schma-
len Eingangsthüre unter ihnen unterbrach keine Fuge-

kein Vorsprung, kein Nagel die glänzendschwarze Eisen-

Wand. Eine eiserne Bettstelle mit Stroh gefüllt stand

in der einen Eke, neben dieser ein Gefäß mit Wasser und

eine roh gearbeitete Schüssel mit schlechter Kost.

Selbst Bieenzio’s furchtlose Seele schreite vor diesem

Aufenthalte gurük, als er eintrat, die schwere Eisenthiire

hinter sich in’s Schloß fallen, und von den schweigenden
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Gärten wegen, bald an Menge und Güte der

Erträgnisseabnehmen, wie ohuedießbereits

an den meisten Orten geschieht; denn itn Ver-

hältnissezu dem für den Weinbau verwende-

ten Umfange der den Getreidbau eingehenden
Grundstüke tragen dieselben nur wenig Wein,
und sie entziehen der Akere und Wiesenpfiege
deren beste Bedürfnisse,nemlich den Dün-

ger, und die nöthigtAufmerksamkeit. Es ist
ein großerRachtheil für die Besizer der Ge-
birgeweingärten,daß sie, aue Gewohnheit und

Anhänglichkeitfür den veralteten Schlendrian,
ihre Weine nicht lo zu verbessern suchen, daß
sie in fremde Länder verführter werden könn-

ten, wohin man ohnedieß, zur Ersparung des

Fuhrlol)nee, nur die besten Sorten verschreibt,
welche sich durch Geist, Lieblichkeit, Süße-,
Geruch und Wohlfeilheit auszeichnen; und in

dieser Hinsicht könnten unsere Gebirgsweine
immer den Vorng erlangen, wenn hiezu Wille

und Kraft bestünden. Obschon der Wein

größtentheilsiezt ein von der Gewohnheit und

dem Luxus verbrauchtes Getränk ist, so kann

er doch nicht mehr entbehret,oder unterdrükt

werden, wo er daher nicht erzeugt wird, ent-

führet sein Genuß viel Geld, folglich sollen
die Besizer der für den Weinbau geeigneten
Gegenden alle Kräfte anwenden, die Vorzüge
ihrer Gründe für die Erzeugung eines vor-

trefflichen Weines zU benüzen.
Da die Ursachen- welche den Weinbau

in den alten Weingebirgenzu Grunde rich-

teten, auch bei den Landweingärrenschon größ-
tentheils bestehen- Und dieselben allmählig noch

früher in den gänzlichenVerfall bringen wer-

den, soist ed höchstnothwendig, diese Ursachen

zu erforschen und bekannt zu machen, damit

sie bei dem Weinbaue überhauptvermieden,
und die Mittel der Verbesserungin Anwen-

dung gebracht werden können.

Die Weingärten, bei ihrer gegenwärti-
gen Bauart, kamen und kommen deßwegenin
Verfall, und sie liefern, bei vergrößertenAus-

lagen, immer weniger und schlechterenWein, weil

1) die alten Gebirgeweingärteneinst allein

bestanden, und, ihrer seltenen und vortreffli-
chen Weinewegem damals sehr gute Ein-

künfte gewährten,so wurden sie mit Zehent,
Dienst, hohem Bergrechte und. Abga-
ben belegt, welche gegenwärtignoch fortdau-
MU obfchon jezt die nemlichen Gebirge-wein-
Gåktm sehr geringe, oder gar keine reinen

Erträgnisse mehr geben, daher ihre Besizer
verartnen, und deren Gründe verdden müssen;
denn sie können auch, der großenAuslagen
wegen, weder für den Bau dee Getreides,
Klas- Futtere, noch für die«Obsibaumzucht
verwendet werden.

2) Da beinahe seit tausend, oder mehreren
hundert Jahren auf dem nemlichen Grunde-
ohne Pflanzenwechsel, immer nur die nemli-

che Sorte von Weinstbken wuchs, und die

Weinstöke für ihr Wachsthum und ihre Früchte
sehr viel Humus, Kalk, Kiesel, Salze u. a.

Stoffe bendthigen, so entzogen sie dieselben
schon beinahe gänzlich dem Boden, daher
derselbe jezt todt und blos aus Thon- Sand
und gelbem Eisenoxidallein bestehend ist. Die
verwesenden Reste der Weinsidke konnten um

so weniger einen Ersaz leisten, weil die Blät-
ter entweder zur Fütterung des Biehee ge-
braucht, oder vom Winde vertragen, und die

Henkersknechten dreifach Verschließenhörte. Nur zu deut-

lich sprach ihr Schweigen » Seine Drohungen, Bitten,
feine Fragen nach dem ihm-bestimmtenSchiksale — Alles

war vergebens — Sie hörten es und .---«schwiegen.- Er

sollte sein Grab betreten·
« ;-

Wie fürchterlichtönten ihm die verhallenden Schritte
.ieiner Quäler! Als aber der ltzteLauterstakbjn den krummen

Windungen des unterirdischen Ganges, der zu seinem
Kerker führte, da erfaßte Ihn bit Gedanke: »Nie mehr

siehst du ein menschliches Antliz, nie mehr hörst du den

Ton einer Stimme!« «iu feiner ganzen Fruchtbarkeit- —

Zu entkommen durfte"er nicht hoffen, er hätte denn mit

seinen nakten Händen die Eisenwände durchkrazen müsses-

die ihn von der Welt trennten. Die Freiheit von seinem

Todfeindezu hoffen, wäre Wahnsinn gewesen; fein schnel-

ler Tod, wenn auch noch so qualvoll, war Nicht der Wille

Tolsi’s, denn er konnte ihn hinrichten lassen, und er

hatte es nicht gethan. Was anders konntest-alsofeine Abs
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adgeschnitteneuReben für dae Feuer, oder

zu Stetlingen Verwendet werden. Dünger er-

hielten die Weingürten gar nicht, oder nur

höchstselten und sehr wenig; und wo man

einen Dünger anwendete, ward mehr gescha-
det- Als genüzt,weil er in die Erde fest ver-

graben wende, worin er verdumpfen, oder ver-

süuernmußte,und nicht durch die atmosphü-
rischen Einstüssezu einem Pflanzennahrungo-
Stoff bereitet, und so den Saugwurzeln zu-
geführt werden konnte. Die gelokerce und

kahle Erdobersiache der Weingarten an Ge-
birgen mußte durch Verwitterungund durch
Verbrauch von dtn Pflanzen, ihren Harima-,
Und durch Wind und Wasser ihre leichteste
Und fruchtbarste oberste Erdschichre verlieren-
die, in die Thaler herabgekragenund daselbst
angehäuft, versüuerte. Diese den Gebirge-
Weingarten entzogene Nahrung wurde nicht
ersezetz denn man trug nicht wieder die von

den Bergen herabgeschwemmtebeste Erde aus

den Thülern und Ufern auf die Anhbhen zu-
rük,- die nun blos aus roher unfruchtbarer
Erde allein bestanden, welche keine Pflanzen
ernähren konnte, wohl aber durch ihre Ab-

schwemmungnoch die untern bessernErdschich-
ten Verderben mußte. Je mehr und tiefer
ein Grund Humue, Kalk, Gyps und Reiz-
Mittel besizt, um so kräftiger und fruchtba-
rer sind die Weinstka ihr Wein ist süßer-
lieblicher und früher zeitig. Es kann daher
keiner Verwunderungunterliegen, daß jezt die
Weine der alten Gebirge-Weingarten schwer,
sauer, und erst nach vielen Jahren genießbars
find; denn ihre Weinstbke wachsen im. rohen
unfruchtbaren gelben Lehm, und sind durch

Hunger genöthiget,dloe vom Wasser und von

den Zersezungen des Lehmozu leben, daher sie-
dieser schlechtenNahrung wegen, nur einen

sauern, und Viele erdige Bestandtheile ent-

haltenden Wein liefern können. Die Land-

Weine sind blos deßwegensüßer und früher
zeitig, weit ihre Gründe noch·Humm- und

dar
»

gehörigemineralische Mischungeverhciln
niß besizen; je mehr sie aber diese Erforder-
nisse verlieren, um so früher werden sie auch
schlechterenund weniger Wein geben. Nur

davon sind Viele Landweine, anstatt mild und

fein, schwer, dir, sauer, und ohne Geruch-
weil sie in einem feuchten, festen, kalten, den

Winden zu sehr ausgesezeem daher für den

Weinbau schlechtenGrunde und kälteren Klima

wachsen,ihre Trauben die gehörigeZeitigung
nicht erreichen, und weil die Weinstdte nicht

angemessenerzogen werden. Ein Weingarten
soll, als ein solcher, längstens nur durch fuan
zig Jahre bleiben, dann aber ausgehauen, Und

der Grund zu einem Wald, Obstbaumgartem
oder für einen sehr tief und start einwurzelm
den, lange dauernden Klee verwendet, und zu-

gleich mit Mist, vorzüglichPflanzendüngm
dann mit gebranntem Kalksteim Ohio-, Asche
und andern Reizmitteln stark gedünget wer-

den, damit er dadurch die von den Weinpflam
zen und deren Kultur ihm entzogenen Nah-
rungsstosfe zurük ersezt erhalten, und durch
die Wurzeln tief wieder befruchketwerden kann-

worauf man ihn, jedoch erst wenigstens nach
zwanzig oder dreißigJahren, für den Weine

Bau wiederrerwenden darf.» Dieser höchst
nothwendigeFruchteoder Pflanzenwechselwurde

aber nicht in den Gebirgoweingarten beobachtet,

sicht seyn« als ihn einen langsamen berechneten Tod ster-

ben zu lassen; und welcher Tod wäre fürchterlicher,als

der Tod durch Hunger. der nur dann erfolgt, wenn der

leite Ledenssunke denr pulsirenden Körper entflieht, nach-
dem der Geist schon tausendmal gestorben ist.

Es war Abend, alt Biernzio seinen Kerker betrat,
nnd bald hüllten die Schatten der Nacht ihn- ganz in Dun-

kel ein. Unruhig ging er auf und nieder, indem er sich
in Gedankeniibee sein Schitsal verlor. Vergebens lausch-

te er, ob nicht die Gloke des nahen Klosters oder die

Thorgloke der Feste ihm den Laus der Stunden verkün-

digten —- aberTlles blieb still; - die Einsamkeit der

Wüste) das Schweigen des Grabes ist nicht so tief, so

still, alt die Schwüle der Lust, die ihn umgab. Das

Herz sank ihmzund beöngstigt wars er sich auf das elende

Stroh seiner Lagers. —- Wohlthätig senkte sanfter Schlaf
sich aus seine milden Tugenliedey und zeigte ihm ins

Traume Bilder früher verlebter aliiklicherTage , in denen



daher sie, wegen gänzlicherEntkräftung,nur

wenig, schlechteUnd harte Weine gebenkönnen.«
Z) Jn den vorigen Zeiten«herrschtedie Ge-

wohnheit, die Weingärtengrößtentheilsauf
den nach Ost gerichteten Seiten der Berge
anzulegen, weil Man aus die Kraft der Mor-

gensonne sehr Viel hielt. Allein in den neu-

ern Zeiten bestehet eine größereund schnellere
Abwechslung der Temperatur, und die

dadUkch erzeugten häufigerenund stärkeren
Winde wirken durch Mittheilung ihrer Käl-
te, Trokenheit,Wärme oder Feuchtigkeitschnell
abwechselnd auf die kahle Erdoberstächeein.

Zeitlich im Frühjahre bringen oft warme nnd

feuchte Lufrströmungenaus Süd den Saft
der geschwächten,daher reizbareren Weinstdke
an der Erde in Bewegung, und dieselben
machen bald schwache, zarte, wässerigteTrie-
be. Nun tritt aber hierauf Kälte mit tro-

kener Nord- oder Ostlust ein, welche die be-

standene Wärme authebt, die Vegetations-
Kraft unterdrükt, zurüksezn und die häusigen
Säfte der jungen Weinstoktriebe, durch Bin-

dung ihrer Wärme vom Thau und Gestirn
izu Eis verdichtet, und sie so zerstört. Die-

ses Unglük durch Reif trisst nun meistens die

nach Ost hin gerichteten Weingärten,weil von

daher kalte trokne Luft, Vorzüglichwährend
des Aufganges der Sonne, kommt. In den

früheren Zeiten schadeten Gesrier und Reif
weniger und seltener- als jeztz denn damals

herrschten, dek hänsigernund dichtern Wäl-
der wegem Weniges Winde, deren Abwechs-
lungen und Wirkungen; die Dichtheit der

Wälder sammelte beim Sonnenschein Wär-

me, erhielt dieselbe.überdie Nacht- und theilte

ste der umher liegenden Gegendmit, die Wein-
Stbke standen noch in fruchtbarer warmer Erde,
und konnten daher, als kräftiger,den äußern
schädlichenEinwirkungen mehr widerstehen-
während des Winters war die Erde mit Schnee
bedekt- kein Thauwetter und keine Wärme

reizten den Weinstok zum frühern Trieb, er

war mehr abgehärtet,das Frühjahr und der

Sommer traten zwar später ein, jedoch be-

hielten ste ihre Temperatur gleichartiger fort,
und dauerten länger. Es bestanden damals

nicht die große Kälte im Winter, und die

großeHize im Sommer, wie jezt, die ge-
mäßigteTemperatur war gleichartiger,und die

Nächte blieben warm. Hier-in liegt der wich-
tige Unterschied nnd das nachtheiligereKlima
für den Weinbau; denn wenn wir auch im

Sommer durch mehrere Tage Nachmittags
eine sehr drükende schwüleHize haben, so smd
doch die heitern Nächte und Morgen kalt, und

bald sezt ein Gewitter für mehrere Tage die

Temperatur herab. Dieser schnelle Wechsel
bestand vormals nicht, vor-einigen Jahrhun-
derten waren Grdnland, Spizbergem Island
und andere nördliche Länder stärker bewohnt,
angebaut und fruchtbarer, folglich mußtensie
auch ein wärmeres Klima gehabt haben, und
da erst seit dem sechszehnten Jahrhunderte die

großen Veränderungendes Klimas und der

Witterung eintraten, so müssendie Ursachen
hievon nicht blos dem Ausrotten der Wälder-
dann der Kultur, dem schnellen Wechsel ver-

schiedenartigerWinde, und den häusigernGe-
wittern, die über den feuchten, und die Elek-

trizitätableitenden Wäldern seltener und gemäs-
sigterbestanden, zugeschriebenwerden, sondern

der Gedanke unter-ging — du bist Tolsi’·s Gesang-ener.

Aber, ach! der anbrechende Tag bestätigte durch sein hel-
les Licht das, was die UnbestimmtenFormen am vorigen
Abend ihn nur unvollkommen betten erkennen lassen, daß

Flucht unmöglich sey-. Als ek jedochsein Auge ruhelos
in seinem Kerker umherschwessenlieb, fiel es ihm aus,

MH der Wassekkkllse den « Mal Entschlafen neben sein
Bett gestellt hatte, nicht allein an einer ganz andern

Stelle stehe, sondern auch eine sent- andere Form habe.

Eben so war es mit der Schüssel, in der fest bessere

Speise lag, als gestern. Jemand mußte also in der Nacht
bei ihm im Kerker gewesen sehn; aber wie war es. mög-

lich, die mächtigeEisenthiire so lautlos zu öffnen- das

der unruhige Schlaf des Gefangenen nicht gestört Wird-?

Noch zog die Zahl der Fenster seine Aufmerksamkeit auf-

sich; denn er glaubte gestern sieben gezählt zu haben, und

fand heute nur sechs. Die Zahl sowohl, als die eigen-
thlimlicheForm derselben war ihm gleichbei seinemEintritte



auch den wichtigen Umständen,weil sich seit
iener Zeit unser magnetischer Nordpol mehr

westlichhinwandte, daselbsthäufiger die Wärme

gebunden wird- die Strömungen der Wär-

me, durch Luft und Meerwasser, aus« Süd

nach Nord, auch der entgegengeseztenWinde

wegen, ungleich geringer sind, und weil deß-

wegen jezt viel mehr Eis beim Nordpole an-

gehäuftist, welche-«den Wärmestoffder Luft
entziehet, und die daher, als kalt, dicht und

schwer, in die südlichenLänder firömet, utn

deren durch den höhern Stand der Sonne
entbundene Wärme zu entfernen. Die Luft
aus Süd, als wärmer- leichter und feuchter-
siießtüber der Nordluft nach Nord, und da

von der untern Kälte ihre Dünste zu Wol-

ken und Regen verdichtet werden, so bewirken
die südlichenWinde im Winter Wärme, und
im Sommer kühle, trübe, feuchte Witterung.

Da nun die gegenwärtigenschnellen Ver-

änderungender Temperatur und Witterung
dem Weinstoke weniger, als vor drei Jahr-
hunderten, wo die Wärme länger auhielt,

günstigsind, so mußte der alte Weinbau in

den Gebirgen unt so mehr in Verfall gera-
then, weil die Weinstoke durch den ausgesauge
ten Grund, durch ihre Behandlung und ihr
Alter noch mehr geschwächtwurden, und weil

die Oberfläche des Weingartenbodeno nicht
mehr hutnusreich, belebt und schwarz, sondern
mager, todt« und gelb ist, sie folglich das ein-

sallende Sonnenlicht nicht zur Wärme ent-

binden, und weder dieselbe, noch einen Nahrungs-
Stoff den Saugwurzeln zuführenkann. Wird

nun aus den Sonnenstrahlen auf der Erde
keine, oder nur wenig Wärme entbunden, so
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kann auch keine für die Zeitigung der Frucht
aussteigen, und dieselbe hat daher weder Fein-
heit, noch Gewürz und Zielen Um die schäd-

lichen Einsiüsse des windigen und veränder-

lichen Klimas zu verhindern, hätte schon frü-
hee vie spenee nachfolgende neue Baue-re ent-

delet und eingeführetwerden sollen- wozu vor-

züglichgehört,daß die Weinstdte in geraden
Reihen von West nach Ost gesezt, und daß
die Erdoberflächeder Weingärten aus ihren
Thälern mit fetter schwarzer Erde überdünget
werden, wodurch sie gegen nördliche kalte Luft-
Strömungen mehr geschütztsend, und häufiger
Licht und Wärme dauerhaft genießenkönnen,
wobei auch noch zur größernErwärtnungge-
hört, daß der Grund durch Beimischung von

Dünger, Kalt-, Kieo und Sand hiziger und

belebter gemachtwerden muß. Wäre der Grund

kälter, so sollte er eine bessereLage Nach Süh
hin haben, und die Weinstbke dürften weni-

ger enge beisammen stehen, damit die Erde
mehr erwärmt werde.

4) Bestehet in den Weingärten, seit deren

ältestenZeiten her, größtentheilsimmer nur

Eine Weintraubenforte, die um so mehr
ein Schwächlingwerden, und deren Früchte
ausarten mußten, weil sie blos durch Stel-

linge sortgepflanzet, und durch Grund, Klima
und Behandlung immer weniger begünstiget
wurde. Ueberdießsind die meisten bestehen-
den Traubensorten der Lage und Beschaffen-
heit des Bodens-nicht angemessen, sie liefern
wenig Früchte,einen schlechtenWein, oder sie
sind gegen Gefrler und Nässe nicht abgehän
tet. An vielen Orten verdarb man die Wein-

Gärten und den bessern Weinverlauf ganz,

inv das Gefängniß aufgefallen, daher glaubte er umso
mehr sich der Zahl, sieben zu erinnern. Judeß mußte er

lich doch
"

wohl geirrt haben, wie hätte auch ein Fenster
ineiner glatten eisernen Wand verschwinden können? —

Birenzioaß von den ihm hingestellten Speisen ohne Be-

sorgniß. Sie konnten zwar vergiftet seyn, aber wär’ es

auch gewesen, dem Tode konnte er einmal in den Tiger-
Klauen Tolsi’s nicht entgehen; je schneller es daher mit

ihm vorüber war, je willkommener.

, Oede und drükendging der Tag vorüber, doch nicht
ohne einen schwachenHoffnungsstrahhvielleicht das Wesen

zu belauschen, welches ihm schon in der vorigen Nacht an-

dere Speisen gebracht hatte, da es doch wahrscheinlich
denselben Weg nehmen würde, den es früher genommen.
Der bloße Gedanke,«ein menschlichesWesen in seiner Nähe
zu wissen, von dem er vielleicht Gewißheit über sein Schik-
sal erhalten konnte, erfüllte ihn mit Freude!- denn sein
Gedanke war ihm sürchterlicher,als der, sich ganz ver-

lassen zu wissen.
Die Nacht kam, Vicenzio wachte. Der Morgen kam,

und Bieenzio sah sich getäuscht. Er mußte eingeschlafen
seyn, ohne es zu wissen; vergebenshatte er sichvorgenommen
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indem die vorigen besserenWeinstökeganz ano-

gerottet, und an deren Stelle solche grobe
Sorten eingesezt wurden, die zwar viel, aber

sehr schlechten und schwachen Wein gaben.
Die Ursachen der Unfruchtbarkeit- oder deo

geringeren Erträgnisseo der alten Traubensor-
ten bestanden blos in der Entkräftung deo

Grundes und der Stöke, und in deren wi-

dernatürlichen Behandlung,daher andere seine
und neue Sorten hätteneingesezt,auch Grund
und Pflege verbessertwerden sollen. Die Ein--
führlmg schlechter Traubensortensezten den

guten Glauben für den Einkauf der Gebirge-
Weine noch mehr herab, und die alten Ge-

birgoweingärtenkönnen nun mit den neuen

Landweingärtennicht mehr in günstigeCon-

eurrenz treten-, weil dieselben bei viel kleineren

Auelagen und Bemühungen,auf einem gleich
großenGrundtheile, ungleich mehr Wein, der

zugleich mild und früher trinkbar, daher auch
wohlfeiler ist, erzeugen, als die entkräfteten
Weingebirge,»deren Besizer kaum ihre Aus-

lagen ersezt erhalten; denn ihre Weine sind
meistens sauer, oder theuer, und die Menschen
wurden bereits die süßenWeine gewohnt, und

wollen um wenig Geld viel trinken. Auch
sind die theneren Weine sehr oft auf eine der

Gesundheit schädlicheArt verfälscht, und sie
begründen ein gerecht-roMißtrauen der Käu-

fer, die überhaupt Mchk gerne mit einem- Wein

spekuli-re»- dessen Verzehrungnicht häusig ist.
Jn den früherenZeiten wurde der nur allein

bkstCMVMEUND Nochseltene Gebirgen-ein alo

Arznei, oder für die Aufheiterunggetrunken-,
jezt aber bewirkten die Gewohnheit und die

größere Wohlfellheitder Landweine., daß

dieselben, gleich dem Wasser, für den Durst
verzehret werden. Es ist daher höchstnoth-
wendig, die alten Weingebirge wieder zu ih-
rem vorigen Ansehen zu bringen; denn sie
sind bei einer veränderten Kultur noch immer

fähig, die besten Weine häusig zu erzeugen
und so den Landwein zu drüken, dessen Bau
ohnedieß den Getreidäkern viel Grund und

Dünger entziehet, und kein unentbehrliches
Bedürfniß erzeugt.

fSchlus folgt.)

Himbeerefsig.

Man fülle einen gläsernenoder steiner-
nen Krug ganz voll mit recht reifen und aus-

gelefenen Himbeeren, doch ohne sie hinein zu
drüken, gieße guten Weinesstg darauf, fo daß
er sie völlig bedekt, lasse dieß acht Tage ste-
hen und gieße dann dao Ganze durch ein

Tuch. Auch ohne weitere Zubereitung hält
sichdieser Essig in Flaschen sehr gut und gibt-
wenn man einen Löffel voll in ein Glas Zu-
kerwasser thut, ein angenehm kühlendeoGe-
tränk. Besser und wohlschmekender ist indeß
freilich folgendes, das man beim Gebrauch
nur mit bloßem Wasser zu vermischen nöthig
hat: man nimmt auf ein Pfund von dem

Essig Z Zuke«r,zerbricht ihn in Stüke, stellt
Essig und Zuker mit einander in einem por-

zellanenen Gefäße ine- Marienbad, bis bei

müßigem Feuer der Zuker ganz geschmolzen
ist, worauf man den Essig, wenn er fast kalt

geworden, in Flaschen füllt.

zu wachen. Da. stand sein Krug, von unsichtbarer Hand-
auf’s Neue gefüllt, da standen neue Speisen; was aber

das Wunderbarste, so War eß«wieder ein Fenster weniger
geworden, denn als et sif zählte, waren es nur neoch
fünf. Dießmal war es keine Täuschung,und es wurde

feste Ueberzeugung bei ihm- küß es auch gestern keine ge-

wesen. Was konnte das aber bedeuten? Jn welchem wun-

derbaren und geheimnißvvllknKerker befand er sich? Er

starrte das Wunder an, blS IDJIseine Augen schmerzten,
aber erklären konnt’ er sich«s Mchks Vergebens quälte er

seine Vernunft mit dem Warum. Er untersuchte die Ei-

senthiiren.. Ein an nnd flir- sich unbedeutender Umstand-
iiberzeugte ihn, daß sie nicht geöffnet worden waren-,-

denn ein Strohhalm, der an dem vorigen Tage zufällig
an die Thüre gefallen war, lag so, daf« die geringste Be-
WOSUUS derselben ihn hätte aus seiner Lage bringen will--
sen. Das war ein Beweis-, daß Niemand durch die Ein--

gangsthüre zu ihm gekommen sey, also mußte an den-

Wänden die Oeffnung seyn, durch die ihm der Krug Wasser
nnd die Speisen hineingesezt worden waren. Er unter-

furhte sie genau..

(Fortsezung folgt-)
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Kurzweil am Extra-Tisch.

Ein Affe, den man für eine verstorbene
Frau ansieht.

Ein reicherHerr hatte einen großenGefallen an

Thieren« Man fand bei ihm viele Hunde, auslän-

discheBügelund auch einen Affen.- Dieser belustigte
seinenHerrn sehr oft durch allerlei Possierlichkeiten.
Man ließ ihn frei herumlaufen; und er Verließda-

her oft das Haus des reichen Herrn, und suchte hie
und da einen Lekerbissenzu erhaschen. Vorzäglich
aber gewöhnteer sich an eine alte reicheFrau, die in ei-

nem kleinen Hauseein stillesLeben führte. Diese war-

tete ihmoft mit Obst auf, und er hatte sie daher sehr

lieb gewonnen.

Es vergingbeinahe kein Tag, daßder Affebeider

alten Frau nicht seinen Besuch abstattete. Die Frau
wurde krank und starb«Jn zweiTagensollte ihr Leich-
nam begrabenwerden. Es Versammelten sichviele Men-

schen in ihrem Hause-, und der todte Körperwurde

fortgetragen.«

Unterdessenwar der Affe in die Stube der verstor-
benen Frau gekommen,und hatte sichsorgfältigin al-

len Winkeln nach seinerWohlthäterinumgesehen.Da

er sie nicht fand, und einigevon ihren Kleidungsstüken
erblikte, so sprang er zu diesen hin, und zog sich mit

vieler Mühe einigedavon an. Den Kopf hüllteer in

einen Schleier, der auf dem Tischelag.

So angekleidet,sprang der Affe in das Bett der

verstorbenen Frau, legte sichnieder, dekte sichgut zu,
und schliefein-

Als er eingeschlafenwar, kam eine Magd in die

Stube, um sie auszukehren. Sie kehrte immer ruhig
fort, als sie aber nahe an das Bett kam , worin der Affe

- lag, und diesenin dem Schleier ihrerFrau erblikte, ließ
sie vor Schrekewden Besen aus der Hand fallen,
und sprang mit einem Angstgeschreizum Zimmer hin-
aus. Himmels rief sie den andern Leuten im Hause

zu, unsere Frau ist nichtgestorben; sie liegt lebendig
in ihremBette !

Die Andern wollten dießnicht glauben. Sie

gingenin die Stube hinauf , worin die Frau liegen
sollte- Und gukten zur Thüre hinein. Als sie den

Afer mit dem Schleier erblikten, übersielauch sie
ein großerSchreien. Sie liefen, so schnellsie konn-

ten- fort- und riefen: es sen Alles wahr, was die

Magd gefagkhabez die Hausfrau seh nicht gestorben-
ivndern sie lebe noch und besände sich in ihrem Bette.

Bald war diese Nachricht in der ganzen Stadt

bekannt. Man lief sogleichhin nach dem Kirchhofe-
wo der Leichnamder verstorbenenFrau eben ins Grab.
gelegtwerden sollte. Haltet ein mit deanegrabenL
rief man, die Frau lebt noch, und liegt in ihremBette.

Alles war über diese Nachrichtbestürzt. Man

trug dieLeiche wieder in das Haus zurük,das ganz
voll Menschen war. Eine große Menge stieg die

Treppe hinauf und drängtesich in die Stube. Aber

als Einige den verkleideten Affen erblikten, erhoben

sie ein Geschrei-und nun stürzteAlles zum Zimmer

hinaus und die Treppe hinab.

Der Asse wurde durch den großenLärm aus dem

Schlafe gewekt. Er wußte nicht« was dieser Tu-

mult bedeuten sollte. Als er sich aber ein wenigdie

Augen ausgeriebenhatte, sprang er aus dem Bette

und spazirte aufrechts zur Stube hinaus. Als dieß
die Menschensahen,die unten in einem großenHau-
fen standen, fingensie jämmerlichzu schreienan, und

liefen durch einander.

Auf einmal stand der Affe, der für die verstor-
bene Frau des Hause-sangesehenworden war, in der

Mitte dieserMenschen. Iezt ersterkannte man ihn-
und der allgemeineSchreken verwandelte sich in ein

allgemeinesGelächter.
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